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Die Schriſtleitung.
Zu

Eine Tragödie aus dem Leben.
Berlin. Eine furchtbare Kataſtrophe, ein grau-

ſiges Familiendrama hat ſich wieder einmal in unſerer
Stadt vollzogen, deſſen Kunde jeden, der nicht kalt
und gefühllos an der Noth ſeiner Mitmenſchen vor
übergeht, ſondern ein theilnehmendes Herz in der Bruſt
trägt aufs tiefſte erſchüttern wird. Aber nicht bloß die
Theilnahme für die, welche nach vergeblichem Streben
und von Verzweiflung gepackt, ſich gemeinſam den Tod
zu geben beſchloſſen, wird erweckt werden, ſondern es
wird auch von neuem wieder die Auſmerkſamkeit auf
Zuſtände geleukt, die nachgerade zu einer öffentlichen
Kalamität geworden ſind, und deren Unhaltbarkeit und
Verwerflichkeit immer deutlicher zu Tage tritt; Zu
ſtände von denen es unbegreiflich erſcheint, daß ſie in
einem Rechtsſtaate unter aller Augen ſich haben heraus
bilden und ſo lange haben fortbeſtehen können ohne
daß nächdrückliche Schritte zu ihrer Beſeitigung gethan
worden wären. Wie eine Peſtbeule haben ſie ſich an
unſerm wirthſchaftlichen Leben gebildet, und trotzdem
wiederholt und ſeit Jahren mit den Fingern darauf
hingewieſen worden, trotzdem ſie von Zeit zu Zeit auf
brach und in ihrer ganzen Scheußlichkeit und furcht
baren Gefährlichkeit ſich zeigte geſchah nichts, um ſie
durch einen kräftigen Schnitt vom Volkskörper, an
deſſen Mark ſie frißt, zu trennen; denn älles, was ge
ſchehen, waren nur belangloſe Pfläſterchen, die das
Uebel wohl überklebten, aber nicht beſeitigten. Und wenn
in neuerer Zeit der Verſuch gemacht worden iſt, end
lich energiſcher die Hand anzulegen, ſo iſt dies doch
ſehr zögernd, faſt möchte man ſagen widerwillig ge
ſchehen, als fürchte man die Berlihrung dieſes offenen
Schadens.

Wem hätte das Herz nicht gebebt beim Durchleſen
der Schilderung des furchtbaren Ereigniſſes in der
Großen Hamburgerſtraße, dem der Malermeiſter Seeger
mit ſeiner ganzen Familie zum Opfer gefallen iſt!
Wie die Noth und die Verzweiflung aus jeder Zeile
ſchreit, die der unglückliche Mann, Gatte und Vater
vor Begehung der unſeligen That noch niedergeſchrieben!
Wie er wohl gerungen und gekämpft haben mag, ehe
ſich dieſer ungeheuerliche Entſchluß in ſeiner Seele feſt
ſetzte was er gelitten haben muß, ehe er den Gedan-

ken faſſen konnte nicht allein ſelbſt aus der Welt zu
gehen, ſondern auch die Seinen, an denen ſein Herz
hing, für die er gearbeitet und gekämpt, um ſie durchs
Leben zu bringen, mit in dieſes entſetzliche Ende zu
verſtricken! Wir ſind nicht dreiſt genug und beſitzen
nicht den phariſäerhaften Hochmuth angeſichts dieſer
furchtbaren Kataſtrophe den Sittenrichter ſpielen zu
wollen und zu unterſuchen, ob die grauſige That nicht
doch eine Uebereilung geweſen, ob es nicht eine Schwäche
war, ſo gänzlich zu verzagen, und ob ſie nicht auf
einen gewiſſen Mangel an chriſtlichem Glauben und
Vertrauen hinweiſt; wir ſtehen bis ins innerſte hinein
tief erſchüttert vor dem grauenhaften Geſchehniß ſelbſt
und ſuchen mit brennendem Auge die Schuld, aber
nicht die welche ſich die Dahingegangenen durch die
unſelige That ſelbſt aufgeladen, ſondern die, welche
auf denen laſtet, die ſie dazu getrieben und da blicken
wir in einen ſo tiefen Abgrund von Fäulniß und daß
wir ſchaudernd davor zurückbeben.

„Jch bitte um Verzeihung für das was ich heute
gethan; aber ich konnte nicht mehr weiter kommen, ohne
zu betrügen, wie ich betrogen worden bin.“ Dieſer

letzte Aufſchrei des gequälten Herzens, dieſe Worte ge
richtet an ſeine Arbeiter denen er auch noch in der
letzten, fürchterlichſten Lebensſtunde gedacht, ſie beſagen
mehr, als lange Auseinanderſetzungen es könnten. Um
nicht zum Schurken zu werden, wurde er zum Mörder,

eine entſetzliche Verirrung zwar, aber auch ein furcht
bar ernſter Mahnruf! Die Tragik dieſes ſchauerlichen
Dramas iſt gerade zermalmend! Was war geſchehen
ſein Mann, der fleißig und redlich ſtrebte, der auch
leicht ohne Erfolg ſich gemüht hatte, er fiel Schwind-
lern in die Hände jener Schwindlerbande, die ſchon
ſeit Jahrzehnten ihr niederträchtiges Gewerbe treibt
und deren Kniffen und Ränken hunderte von ehrlichen,
arbeitſamen Exiſtenzen ſchon zum Opfer gefallen ſind.
Nicht immer kömmt es ja zu ſo furchtbaren Kataſtro
phen; aber wie viele fleißige, redliche Handwerker ſind
nicht ſchon auf ähnliche Weiſe um die Früchte ihrer
Arbeit gebracht und damit in Noth und Elend geſto
ßen, worden, wie manchen hat es ſchon aus der Hei
mat getrieben, über den Ozean, um dort den Ver
ſuch zur Gründung einer neuen Exiiſtenz zu machen,
wie mancher andere mag dadurch ſelbſt vom Pfade der
Rechtlichkeit abgedrängt worden ſein! Aber das hier
vergoſſene Blut ſchreit anklagend gen Himmel gegen
den nichtswürdigen gemeinen Bauſchwindel, der ſeit
Jahren ſein Unweſen treibt!

Hier tritt einmal die Gemeingefährlichkeit dieſes
Treibens ſchroff zu Tage; hier giebt es kein Bemän
teln und Beſchönigen, kein Verkuſchen und Verheim
lichen mehr: „IJch konnte nicht mehr weiter kommen,
ohne zu betrügen, wie ich betrogen worden bin mit
Donnerthon ſchallen dieſe Worte aus dem Grabe des
zum Morde und Selbſtmorde getriebenen Mannes, eine
fürchterliche, eine vernichtende Anklage gegen das ganze
Schwindelſyſtem. Dem ehrlichen arbeikſamen Hand
werker, der nicht auch ein Schuft werden mag, wie die
Schufte, ſür die er ſich gequält und abgemüht, um
ſchließlich um den redlichen Verdienſt ſeiner Arbeit von
ihm geprellt zu werden, ihm bleibt keine Wahl, als
die Selbſtvernichtung. Das iſt die Quinteſſenz des
Dramas, das ſich hier vor unſern Blicken entrollt hat,
und das man mit Recht, als ein Mittelſtandsdrama
bezeichnen kann; denn es ſpiegelt den Kampf des Mit
telſtandes gegen die Vernichtung durch den Schwindel
wieder. Denn ſo iſt es zu heutiger Zeit nicht auf
dieſem Gebiete allein nein, das iſt ja das Gebräche
unſeres modernen Wirthſchaftslebens überhaupt: der
Schwindel blüht, die Arbeit wird von ihm ausgebeutet
und ihr Verdienſt hohnlachend von den Schwindlern
eingeſtrichen.

Es iſt, wir wiederholen es, ein furchtbar ernſter
Mahnruf, der aus dieſem ſchaurigen Faämiliendrama
an die Ohren aller deren dringt, die es noch nicht ver
lernt haben, auf die Zeichen der Zeit zu achten, und
noch nicht taub gegen das ſind was dieſe predigen
Es wird die höchſte Zeit, gegen den Schwindel auf
allen Gebieten mit Ernſt und Nachdruck vorzugehen;
nicht auf nebenſächliche, unbedeutende Punkte richte die
Geſetzgebung ihr Augenmerk, ſondern auf das große
weite Geſichtsfeld: den Schutz der redlichen Arbeit gegen
ſchwindelhafte Ausbeutung! Das iſt die Aufgabe, die
vor allem gelöſt werden muß, wenn wir nicht zu
Grunde gehen wollen. Lernen wir wir ſind gewarnt!

„Halleſche Reform“
erſcheint Sonnabends.

Bezugspreis
für alle und Giebichenſtein

für Monat Juni
50 Pfg. frei ins Haus.

Jedes deutſchen Mannes Pflicht iſt es, für Ver
breitung der

Halleſchen Keform

beſorgt zu ſein.

Berlin. Während in den anderen deutſchen
Staaten die Gerichtsvollzieher ſelbſtſtändig arbeiten, be
ſteht in Hamburg ein Gerichtsvollzieher-Amt, deſſen
Angeſtellte unter ſtaatlicher Aufſicht ſtehen und für
deren Amtsthätigkeit der Senat auch bezüglich der ein
zuziehenden Gelder Bürgſchaft leiſtet. Dieſe Einrichtung
ſoll ſich in jeder Hinſicht als zweckmäßig bewährt haben
Wie es heißt, iſt man im preußiſchen Juſtizminiſterium
neuerdings mit der näheren Prüfung dieſer Einrichtung
beſchäftigt, da beabſichtigt ſein ſoll, derartige Aemter
in einzelnen größeren Städten Preußens ebenfalls zu
errichten.

An der hieſigen Kämmereikaſſeſind vor kurzem
zwei Juden als Buchhalter feſt angeſtellt worden. Es
iſt dies in der bisherigen Praxis für Beſetzung der
jenigen Stellen, auf denen die mühevolle Bureauarbeit
laſtet, und die einen über das in gemeſſenen Grenzen
ſich bewegende Gehalt hinausgehenden größeren Extra
gewinn nicht möglich machen, noch nicht dageweſen.
Dieſe Abweichung von alten Gepflogenheiten muß ſelbſt
den alten Collegen dieſer neu Angeſtellten auffallend
erſchienen ſein; denn dieſe Anſtellung der zwei Juden
bildet einen von lebhafter Discuſſton begleiteten Ge
ſprächsſtoff-

Die Beerdigung eines arbeitsloſen Brauers,
namens C. Ludewig, fand wie die „Poſt“ berichtet,
vom HedwigsKrankenhauſe aus ſtatt. Obwohl die
arbeitsloſen Brauereiarbeiter in der Verſammlung vom
30. v. M. in den Concordiaſälen beſonders auf die
Beerdigung des „ausgeſperrten“ Collegen anfmerkſam
gemacht worden waren, hatten ſich doch nur etwa 50
Mann eingefunden. Die Collegen der Brauerei König
ſtadt wo der Verſtorbene zuletzt gearbeitet hatte hatten
einen großen Kranz mit ſchwarzer Schleife geſandt.
Vom Verbande der organiſtrten Brauer der Provinz
Brandenburg“ war ein Kranz mit roter Schleife und
entſprechender Widmung geſandt. Augenſcheinlich hatte
man auf eine große Betheiligung gehofſt; ein „Genoſſe“
gab dem mit den Worten Ausdruck: Wenn alle Aus
geſperrten auf dem Platze geweſen wären, ſo hätte das
eine großartige Demonſtration werden müſſen, aber
die Leute ſind nichts weniger als Sozialdemokraten!“

Bei den diesjährigen Kaiſermanövern werden
die vierten Jnfanterie-Bataillone von zwei auf vier
Compagnien verſtärkt werden, ſo daß alle vier Bataillone
der JnfanterieRegimenter gleichmäßig und in volle
Friedensſtärke an den Manbvern theilnehmen werden
Die activen Mannſchaften dieſer vierten Bataillone
werden auf die aufzuſtellenden vier Compagnien ver
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theilt, und demnächſt werden zur Erreichung der Friedens
ekatſtärke Mannſchaften des Beurlaubtenſtandes einge
zögen, die auch an der Kaiſerparade ſich betheiligen.

Die Opfer der furchtbaren Familienkataſtrophe
in der Großen Hamburger Straße Die Leichen der
ünglücklichen Familie Seeger wurden in der Halle des
Sophienkirchhofs aufgebahrt und ruhten in einfachen
gelben, mit Flor drapirten Särgen. Nach und nach
krafen derart viele Kränze auf dem Friedhofe ein, daß
die Särge unter der Maſſe der Blumen kaum erkennbar
waren. Auf dem Sarge des Vaters ruhte ein Kranz
aus Waſſerroſen mit weißer Atlasſchleife und der gold
gedruckten Jnſchriſt: Kampf und Leid ſind nun für
Dich zu Ende; Schlafe wohl, Du gingſt in beſſere
Hände“. Der Sarg der Frau Seeger wird unter
andern durch einen Palmenwedel geſchmückt, deſſen
weiße Aklasſchleife die Worte trägt „Ruhe ſanft“
Schon von 9 Uhr ab war der Kirchhof von Leid
tragenden derart gefüllt daß die Thore auf polizeiliche
Veranlaſſung geſchloſſen werden mußten und der Ein
tritt nur ſolchen Perſonen geſtattet wurde, die einge
laden waren. Die Maler Innung erſchien mit dem
Banner, vom SophienGymnaſium waren die Klaſſen
erſchienen, denen die drei Söhne angehörten. Ein
Muſikcorps begleitete den traurigen Zug zu dem ge
meinſamen Grabe. Die Malergehilfen, die bei Seeger
gearbeitet haben, waren vollzählig anweſend. Auch die
Leidtragenden brachten noch hunderte von Blumenſpenden
mit. Der Superintendent Leonhardt von der Sophien
gemeinde hatte am Sonnabend Morgen einen Brief
von Seeger erhalten, in dem dieſer für die That um
Verzeihung bittet. Der Geiſtliche erſchien bei dem Be
gräbniß, ſegnete aber nur die Leichen der vier Kinder
ein. Der Rede, die er in der Kapelle vor wenigen
Leidtragenden hielt, legte er den Pſalin 73 zu Grunde
Aus der Tiefe, Herr, rufe ich zu Dir.“ Er betonte, daß
die That nicht möglich geweſen wäre, wenn die Eltern
den Pſalm 73 in ihrem Herzen bewahrt hätten ſchilderte
die trüben Zuſtände, die eine ſolche That gezeitigt
hätten, ſpendete den Leidtragenden Troſt und folgte
ſchließlich den Särgen der vier Kinder, die zuerſt hinaus
getragen wurden bis an die Gruft. Bald wölbte ſich
über dem Grabe der Unglücklichen ein Hügel, der mit
Blumen und Kränzen vollſtändig überdeckt war.

Aus Nah und Fern.
Egeln. Ein großer, kegelförmiger einen halben

Eentner ſchwerer Meteorſtein, der nach Ausſage älterer
Perſonen in den funfziger Jahren in der ſchneidlinger
Feldſlur zur Erde gefallen iſt und ſich tief in den
Boden eingewühlt hat, iſt im Laufe der Jahre durch
die Tiefkultur wieder an die Oberfläche gekommen. Der
Stein hat das Ausſehen einer Steinkohlenſchlacke, iſt
ſehr zerklüftet und zeigt verſchiedene Färbungen Sach
verſtändige Haben feſtgeſtellt daß es thatſächlich ein
Meteorſtein iſt. Er wird dem Provinzialmuſeum in
Halle übergeben werden.

Wernigerode. Ueber die Blutthat in Rohrsheim
werden folgende nähere Umſtände bekannt. Am Mitt
woch Mittag begab ſich der Amtsdiener Oelemann zu
dem Halbſpänner A. Nolte, um dieſem ein amtliches
Schreiben zu überreichen. Kaum hatte er die Schwelle
überſchritten ſo ſprang Nolte mit einem Beile auf ihn
zu und verſetzte ihm mit der ſcharfen Seite einen ſo
ſtarken Hieb gegen den Kopf, daß dieſer ſicher geſpaltzen
wäre, wenn nicht der dicke Lederſchirm der Dienſtmüte
den obern Theil der Stirn geſchützt hätte. Der Schirm
wurde vollſtändig durchſchnitten, während das Beil
über der Naſe in den Schädel drang. Der ſchwer Ge
kroffene wurde in ein Nachbarhaus gebracht, wo er
im Lauf des Nachmittags den erſten Verband einpfing
Der Hieb war zwar im höchſten Grade gefährlich doch
ſoll, wenn keine beſondern Umſtände eintreten eine
Lebensgefahr nicht mehr vorhanden ſein.

Köthen. Im benachbarten Großpaſchleben ſollte
am I. Juni der Barbier Erno Schmidt exmittirt werden
hierüber gerieth er ſo in Wut, daß er zunächſt mit
ſeiner Familie Streitigkeiten anfing. Er nahm einen
Hammer zur Hand und ſchlug damit ſein eigenes Kind
einen ſechsjährigen Knaben zu Boden. Entſetzt floh
die Frau hilferufend mit den beiden andern Kindern
von dannen. Sch. öffnete ſich darauf an verſchiedenen
Theilen des Körpers die Pulsadern namentlich brachte
er ſich mit einem Raſirmeſſer am linken Arm drei fiefe
Schnittwunden bei, ſo daß er zuſammenbrach. Die zur
Hilfe erſchienenen Nachbarn falden das Kind und Sch
bereits bewußtlos. Sch. wurde ſofort mit dem ſchwer
verletzten Knaben nach dem hieſigen Kreiskrankenhauſe
gebracht. Nach den dort erhaltenen Mittheilungen iſt
Ausſicht auf Erhaltung des Lebens der Beiden vor
handen.

Das Hamburger ſtaatliche KrankenhausCollegium
hat denjenigen auswärtigen Aerzten, welche im Jahre
1892 die Cholera Epidemie in Hamburg bekämpfen
halfen, ſilberne ErinnerungsMedaillen verltehen. Dieſe
Medaillen zeigen auf einer Seite das Hamburger Wappen,
umgeben von einem mit Eichenlaub durchſlochtenen Dornen

franz und die Umſchrift: „Das dankbare Hamburg

1892. Auf der andern Seite zeigt die Medaille einen
Herkules im Kampfe mit der Lernäiſchen Schlange und
die Umſchrift: Den Helfern in der Not.“ (Das ſoll
wohl das Hamburger Pflaſter dafür ſein, daß die frei
willigen Aerzte mit ihren Honoraranſprüchen abgewieſen
wurden

Dresden. Namens des Vorſtandes der israelitiſchen
Gemeinde war durch Rechtsanwalt Lehmann gegen den
Redacteur der Deutſchen Wacht“ Anton Schmidt
wegen eines Artikels: „Weihnachten, ein deutſches
Mähnwort zum chriſtlichen Feſt“ eine Denunciation
wegengroben Unfugs bei dem Staatsanwalt eingegangen
Das Flugblatt enthielt eine Geißelung des jüdiſchen
Reclameweſens in kräftig deutſchen Ausdrücken und eine
Warnung vor dem Kaufen von Weihnachtsgeſchenken
bei Juden. Das Schöffengericht fand in der erſten
Inſtanz nicht für erwieſen daß das durch den Jnhalt
des Flugblattes beläſtigt worden ſei, oder daß „wüſte
Schimpfereien“ darin enthalten ſeien, es ſprach den
Angeklagten frei und auch das hieſige Landgericht ver
warf am Sonnabend die von der Staatsanwaltſchaft
dagegen eingelegte Berufung

Ulm, 15. Juni. Der 15 Jahre alte Friſeurlehr
ling Paul Georg Müller wurde am 21. Mai früh,
als ſeine Mutter ihn wecken wollte, mit aufgeſchlitztem
Leibe in ſeinem Bette todt aufgefunden; das Gedärm
trat aus der Bauchhöhle heraus. Das Licht auf dem
Tiſche war niedergebrannt. Von einer Selbſttödtung
kann keine Rede ſein, da keinerlei Waffe gefunden
wurde. Der Knabe war am Abend vorher rechtzeitig
wie gewöhnlich zu Bette gegangen. Die Hausthür
ſoll geſchloſſen geweſen ſein. Almer Blätter werfen die
Frage auf, ob nicht zwiſchen dieſem neuen geheim
nißvollen Mord und der noch unaufgeklärten Ermor
dung der Klavierlehrerin Frl. Reuß ein Zuſammenhang
anzunehmen ſei. Die bürgerlichen Kollegien haben eine
Belohnung von tauſend Mark für die Entdeckung des
Mörders ausgeſetzt. Durch vorſtehende That wurde
die Einwohnerſchaft unſerer Stadt in die höchſte
Aufregung verſeßt. Der Thäter iſt möglicherweiſe
der jetzt verhaftete jüdiſche Schächter Jakob Bern
heim. Nachdem das Amtsgericht wegen dringenden
Mordverdachts Bernheim zur Unterſuchungshaft einge
zogen hatte, wurde er noch am Abend desſelben Tages
mit der Leiche Paul Müller's im Leichenhauſe eonfron
tirt. Die Verdachtsgründe ſind nach dem Ulm.
Tagebl. folgende: Bernheim verkehrte faſt täglich in
dem Hauſe, wo der Mord geſchah; er ſchächtete dort
Gänſe. Seit dem verhängnißvollen Sonntag kam er
nicht mehr. Er iſt ſchlecht beleumundet. Bei einer
Hausſuchung fand man blutige Handtücher und eine
Packnadel mit Spuren von Menſchenblutk; der Mord
könnte mit dieſem oder ähnlichem Inſtrumente verübt
worden ſein. Bernheim kann ſich über ſeinen Aufent
halt in der kritiſchen Nacht nicht glaubhaft ausweiſen;
er will ſchon um Uhr nach Haus gekommen ſein,
während eine Magd dies als ſehr unwahrſcheinlich be
zeugt. Bei ſeinen ſonſtigen Ausſagen verwickelt er ſich
in ſtarke Widerſprüche. Jrgend welche Einräumungen
hat er nicht gemacht, vielmehr gegen ſeine Jnhaftnahme
Beſchwerde erhoben.

Elſen. Die „Wacht a. d. Ruhr“ erhält folgende
Zuſchrift, datirt Eſſen, den 1. Juni „Seit vielen Jahren
exiſtirt hier in Eſſen der „Eſſener (alter) Kriegerverein“,
der circa 1000 Mitglieder zählt und dem die geachtetſten
Bürger der Stadt angehören. Der Verein verfolgt
unter anderm auch den Zweck, hilfsbedürftige Mitglieder
mit kleineren Geldſummen zu unterſtützen. Die zur
Prüfung eitter eventuellen Notlage eingeſetzte Commiſſion
hat als Vertrauensmann das VorſtandsMitglied, den
Juden Levi Jſaak ernannt, der ſeinerzeit in dem Linden
baumſ ſchen Betrugsprozeß eine wenig rühmliche Rolle
geſpielt hat. Derſelbe Jſaak nun hat das in ihn ge
ſetzte Vertrauen in ſchnödeſter Weiſe mißbraucht wie
wir aus nachſtehendem erſehen werden. War die Hilfs
bedürftigkeit eines Kameraden conſtatirt und ihm bei
ſpielsweiſe 25 Mk. von der Commiſſion bewilligt, mit
deren Auszahlung der „olle ehrliche Jſaak“ beauftragt
wurde, ſo zahlte er nur 15 oder 10 Mark aus ließ
indes den jeweilig Hilfsbedürftigen über die von der
Commiſſion bewilligten 25 Mk. quittiren, bei welcher
Gelegenheit er die Ouittungsſumme geſchickt mit der
Hand zu verdecken wußte. Jn anderen Fällen, wo z. B.
von der Commiſſion 15 Mk. bewilligt wurden, hieß
Jſaak die Hilfsbedürftigen über nur 10 Mark quittiren,
wobei er aber die Null der 10 an der linken Seite
offen ließ, um nach erfolgter Unterſchrift ſpäter die 10
in 15 zu verwandeln, was ihm unter dieſen Verhält
niſſen nicht ſchwer fiel Trotzdem nun dieſe Thatſachen
längſt ſtadtbekannt ſind und hier doch gewiß ein öffent
liches Intereſſe vorliegt, ſo ſcheinen doch die hieſigen
Berichterſtatter deren einer es noch kürzlich ver
ſchmähte, Die Beſchimpfungen der jüdiſchen Mitbürger
wiederzugeben, die nicht in der Lage ſind, ſich gegen
antiſemitiſche Angriffe zu ſchützen und zu vertheidigen.“

von dem vorſtehend erwähnten keine Notiz nehmen
zu wollen. Bezeichnend für die Zuſammengehörigkeit

der Juden iſt noch, daß gleich nach dem Gerücht ein
reicher Jude aus der Viehoferſtraße ſich für ſeinen
Stammesgenoſſen ins Zeug legte und dem Vorſtande
des Kriegervereins eine beſtimmte Summe zur Ver
fügung ſtellte um die durch den „ollen ehrlichen Jſaak“
Geſchädigten ſchleunigſt zu entſchädigen, damit doch ja
nicht die Geſchichte in die Oeffentlichkeit komme. Wir
erwähnen noch, daß Jſaak bereits 70 Jahre alt iſt
und auch in guten Verhältniſſen lebte. Nunmehr er
theilen wir der Judenſchutztruppe und dem Herrn Staats
anwalt das Wort Es iſt doch inerkwürdig, daß
für ſolche Aemter immer wieder Juden gewählt werden.
Das zeugt doch von einer unglaublichen Urtheilsloſigkeit.

Jn Köln beſchloß dieſer Tage eine zahlreich
beſuchte Verſammlung die Gründung eines „Vereins“
gegen Bauſchwindel“ zum Schutze der Bauhandwerker
und Lieferanten, von denen ein großer Theil in den
letzten Jahren gewerbsmäßig von allerlei fragwürdigen
Exiſtenzen beſchwindelt wurde. Schon jetzt wurde
man darüber ſchlüſſig, daß eine genaue Liſte aller
jener „Unternehmer“ geführt werden müſſe, die bereits
einen Offenbarungseid geleiſtet haben, deren Geſchäft
auf den Namen der Ehefrau geführt oder deren Grund
ſtücke mit Bauvorſchuß bebaut würden.

Lokales und Provinzielles.
Halle. Seit bereits drei Jahren erſcheint in Ber

lin in einer Auflage von 5000 Exemplaren in den
Monaten Februar, April, Juni, Auguſt, Oktober, im
Dezember in 10000 Exemplaren „der Wegweiſer
durch Berlins chriſtlich deutſche Geſchäfte. Dieſer
wird in allen Lokalen, Hotels c. ausgelegt und koſten
los an Private, Behörden, Vereine geſandt und vertheilt.

Wenn nun die Herren Geſchäftsleute immer be
haupten, ſie müſſen von Juden kaufen, in verſchiedenen
Branchen giebt es keine chriſtlichen Geſchäftshäuſer, ſo
können wir nur erwidern, daß es Trägheit iſt wenn
ſie ſich nicht nach chriſtlich deutſchen Geſchäften um
ſehen und wenn ſie ſolche gefunden haben, dieſe nicht
in jeder Weiſe unterſtützen. Geſchäftshäuſer aller
Branchen ſind in dem Wegweiſer aufgeführt, darum
verlange jeder Geſchäftsmann und Käufer den Weg
weiſer von dem Herausgeber Wilhelm Kretzer in Char
lottenburg b. Berlin, BerlinerStr. 116. Der Weg
weiſer liegt in unſerer Geſchäftsſtelle gr. Klausſtraße 40
zur gefälligen Einſicht aus. Die Redaktion.

Halle a. S. Jn Nr. 19 war an uns eine An
frage gerichtet, ob es nöthig ſei, daß bei Leiſtung des
Fahneneides an die EinjährigFreiwilligen jüdiſcher
Konfeſſion von dent Rabbiner die Ermahnung „den
Fahneneid ohne Hintergedanken zu leiſten“ ergehen
müſſe. Uns ſind die Gründe hierfür bis heute
Wochen nach der That, noch nicht bekannt geworden,
aber erklärlich. Die St. Ztg. erinnert dabei an
eine kleine Epiſode, die früher, als die jüdiſchen Re
kruten noch zuſammen mit andern vereidigt wurden,
vorgekommen und vielfach Heiterkeit erregt hat. Da
mals wurden nur die Katholiken und Evangeliſchen ge
trennt vereidigt. Als nun der Regimentskommandeur
an die verſammelten Rekruten das Kommando richtete
„Evangeliſche rechts Katholiken links treten!“ ſchieden
alle ſich nach der Konfeſſion, dem Befehl Folge gebend,
nur einer blieb in der Mitte ſtehn. Der Oberſt glaubte
es mit einem beſchränkten Menſchen zu thun zu haben
und rief ihn an „Nun was iſt denn mit Jhnen,
wiſſen Sie nicht, wohin Sie gehören? Was haben
Sie denn für ein Religionsbekenntniß und ängſtlich
tönte es von den Lippen des Jünglings: „Moſaiſch“
Jetzt erſt ſah der Oberſt ſich den Rekruten näher an,
nickte dann verſtändnißvoll und meinte: „Ja ſo.“
Da er aber keine Abtheilung für „moſaiſche“ Rekruten
hatte, ſo ſagte er kurz entſchloſſen zu dem Judenjüng-
ling: „Nun dann treten Sie, auf welche Seite Sie
wollen“; und Jtzig trat zu den Evangeliſchen, mit
denen zuſammen er dann vereidigt wurde, ob ohne
Hintergedanken“ wiſſen wir nicht. Und dabei blieb
es, bis jetzt die jüdiſchen Rekruten beſonders vereidigt
werden:

B. Weil Jhr Hauswirth ein Jude iſt, wagen
Sie nicht zu inſeriren, Es iſt bedauerlich, von einem
Semiten dieſerhalb Vorwürfe anzuhören, ſolche müſſen
Sie auf deutſche Männerart auf der Stelle zurürkwei
ſen. Die berliner Gummiſchläuche ſind probate
Mittel

Am Stammtiſche.
Herr Schmulius Jüd (gen. Julius Schmidt), der

ſeit mehreren Tagen am Stammtiſche nicht mehr erſchienen
war, hat ſich auf Zureden ſeiner Buſen und Geſchäfts
freunde Schlaumeier, Schnürhals und Rothkopf bereit
finden laſſen, den Stammtiſch wieder mit ſeiner Gegen
wart zu beehren. Er wird von den Herren mit
demonſtrativer Freundlichkeit begrüßt.

Schmidt (ein Packet Zeitungen aus der Taſche
ziehend und auf den Tiſch werfend): Der Herr Schlag
hat Jhnen neulich mitgebracht ſeine Zeitung, werde
ich Jhnen einmal zeigen meine Zeitung.
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Schlag (nachdem er einen flüchtigen Blick aufh e geworfen hat) Das iſt ja die
„Stinkbombe“, das Blatt der hieſigen Rothen

Schmidt. Wie haißt „Stinkbombe“, das Blatt
haißt einfach „Bombe“. Ob es das Blatt der Rothen
iſt, weiß ich nicht, denn ich bin unparteiiſch. Ich leſe
das Blatt nur ſeines gediegenen Jnhalts wegen. Der
ganze Stammtiſch bricht in Gelächter aus, ſelbſt Schmidt's
Freunde können ſich das Lachen nicht verbeißen
nur Prof. Aal verzieht keine Miene.)

Biedermann (eines der Blätter ergreifend): Da
muß ich dieſes Blatt mit ſeinem „gediegenen Jnhalte
doch auch einmal kennen lernen, man bekommt es ja
ſonſt in keinen anſtändigen Lokal zu ſehen

Schmidt. Bitte, Herr Biedermann, wenn Sie hier
dieſe Stelle leſen wollen. (Er macht auf einen ange
ſtrichenen Artikel in der „Bombe“ aufmerkſam

Biedermann (vorleſend): „Eine Antwort.“ Von
Freundeshand wurde uns das antiſemitiſche Blättchen
übergeben blindwüthendes Geſchimpfe im
lieblichen Style des Herrn Schwennhagen geſchriebener
Artikel da das Blättchen nicht mit Gründen
gegen die Sozialdemokratie ankämpfen kann, wirft es
mit Stinkbomben im ſchülerhafteſten Style
verbrochene Quaſſelei

Biedermann (faltet das Blatt zuſammen und übergiebt
es Herrn Schmidt). Herr Schmidt, ſtecken Sie Jhr
Blatt nur wieder ein, Herr Schlag hat ihm nicht mit
Unrecht den Titel „Stinkbombe“ gegeben. Das ſcheint
ja ein Lieblingsausdruck des Blattes zu ſein.

Dr. Rau (ſchiebt alle Exemplare der „Bombe
auf den Platz des Herrn Schmidt): Herr Schmidt,
aus Gründen der Reinlichkeit, weg mit dem Blatte von
unſerem Stammtiſche!

Schmidt (die Zeitungen wieder einſteckend) Wie
Sie wollen mir gefällt das Blatt.

Dr. Uz: So iſt's recht, Herr Schmidt, ſtecken Sie
das was aus Gründen der Reinlichkeit nicht auf den
Stammtiſch gehört, nur in Jhre Taſche, da gehört
es hin.net Wenn Sie nur ſoviel in der Taſche hätten,

wie ich!
Uz: Je wähleriſcher man bezüglich des Jn

haltes der Taſchen iſt, um ſo weniger pflegt man darin
zu haben. Daß Jhre Taſchen ſehr gefüllt ſind, Herr
Schmidt, beſtreite ich nicht. Unſere israelitiſchen Mit
bürger haben ja die ganze Sozialdemokratie in der
Taſche!

Rechtsanwalt Rothkopf: Wenn die Juden die
Sozialdemokraten in der Taſche haben, dann haben
die Konſervativen und Antiſemiten die Herrn Schwein
hagen und Konſorten in der Taſche.

Prof. Aal: Wenn auch nicht in der Taſche, ſo doch
an den Rockſchößen.

Schmidt. Sehr richtig, ſehr gut, Herr Profeſſor
Schneider Spitz: Jch denke, Sie ſind ſelbſt konſer

vativ, Herr Profeſſor?
Prof. Aal: Zwiſchen mir und den antiſemitiſchen

Konſervativen iſt jetzt das Tiſchtuch zerſchnitten ich
bin freikonſervativ!

Rentier Pfiffig: Ganz meine Meinung, Herr
Profeſſor.

Meiſter Grob: Was heißt denn eigentlich frei
konſervativ

Schlag: Ganz einfach, das heißt nicht richtig frei
und auch nicht richtig konſervativ!

Dr. Uz: Man könnte den Begriff freikonſervativ“
auch in der Art erklären, wie es neulich nach der
großen Verſammlung Stöcker in einer ſehr charakte
riſtiſchen Anekdote gethan hat.

Vielſeitige Rufe Erzählen.
Dr. Uz: Die Geſchichte iſt ganz kurz. Zwei

Reichstagsabgeordnete ſitzen im Reichstagsreſtaurant
und frühſtücken. Der eine, auch ein „Auſternfreund“,
hat ſich Auſtern beſtellt. Ausnahmsweiſe ſind dieſelben
nicht ſo gut wie gewöhnlich und der Feinſchmecker
ſchiebt ſchon nach Genuß des erſten Muſchelthieres

den ganzen Teller zur Seite und macht ein Geſicht,
als ob er eine Spinne verſchluckt hätte.

„Nun, Herr Kollege,“ frug der Andere, ſind die
Auſtern ſchlecht?“

Darauf der Feinſchmecker: Direkt ſchlecht will ich
nicht ſagen, nicht ganz faul, aber auch nicht ganz friſch
was man ſo ſagt: freikonſervativ.“

Allgemeine Heiterkeit.) Nur Profeſſor Aal und
Rentier Pfiffig bemühen ſich, ihren Aerger hinter einer
gleichgiltigen Miene zu verbergen

Schmidt: Ach, gehen Sie mir mit ihren Stöcker
ſchen Witzen, Herr Uz, wir ſprachen ja von Schwein
hagen, oder, wie er ſich verlogener Weiſe nennt
„Schwennhagen“ den können die Antiſemiten nicht
von ihren Rockſchößen abſchütteln.

Dr. Uz: Jch habe weder Neigung noch Veran
laſſung Herrn Schwennhagen zu vertheidigen. Wenn
Sie aber davon reden, daß er ſich nur verlogener
Weiſe Schwennhagen nenne aber in Wirklichkeit Schwein
hagen heiße, ſo hat dieſe Namensänderung wohl nur
aus äſthetiſchen Gründen ſtattgefunden, aber andere
Leute ändern ihre Namen, um über ihre eigentliche
Raſſe hinwegzutäuſchen, wie zum Beiſpiel durch die
Aenderung des Namens Schmul“ in „Götze“ oder

Schmidt (Dr. Uz in höchſter Aufregung unter
brechend). So etwas ſoll man ſich nun geſallen laſſen

es iſt eine Schmach es iſt empörend!
Biedermann: Aber regen Sie ſich doch nicht auf,

Herr Schmidt, was geht Sie denn der Herr „Schmul
Götze“ an.

Schmidt: Es iſt wirklich unerhört, er meint mich,
daß iſt doch ganz klar.

Schlag: Dies Geſtändniß iſt bezeichnend Sie L
erinnern ſich wohl, daß Sie nicht Julius Schmidt“,
ſondern eigentlich „Schmulius Jüd heißen?

Meiſter Spitz Da ſind Sie aber nicht ſchlecht
reingefallen, Herr Schmidt hätten Sie als koſcherer
Mann lieber den unkoſcheren Schweinhagen in Ruhe
gelaſſen. (Große Heiterkeit.)

Schmidt Es iſt eine Gemeinheit Sie haben mich
hier zum letzten Male geſehen. (Er verläßt in höchſter
Aufregung das Lokal.)

Schlag (ihm nachrufend): Gute Nacht, Herr Schmidt,
grüßen Sie die Herren von der „Stinkbombe.“

Biedermann: Diesmal hält der Mann hoffentlich
das Wort und kommt nicht wieder.

Schnürhals: Wenn das an dem Stammtiſche mit
dem Antiſemitismus ſo weiter geht, bleibe ich auch weg.

Rothkopf: Jch danke auch für ſolche Unterhaltung
Biedermann: Früher haben ja öfter die Herren

Spitz und Schlag angefangen zu ſticheln aber gerade
diesmal und auch das vorige Mal, als Herr Schmidt
weglief, hat der Herr ſelbſt den Anſtoß zu der Schärfe
der Unterhaltung gegeben.

Dr. Rau: Ganz richtig, der Stammtiſch iſt ja
übrigens auch keine Kirche Wer einen Hieb austheilen
will, muß auch einen einſtecken können

Meiſter Grob: Bravo, Herr Doktor Jch freue
immer, wenn der freche Jude eins auf s Maul

riegt.
Rothkopf: Jch bin gewiß kein Parteigänger der

Sozialdemokraten und Juden aber wie nan hier
über dieſelben herzieht, das iſt mir zu ſtark.

Schnürhals: Mir kann das auch nicht paſſen.
Rothkopf. Und dabei iſt der Herr Schwenn oder

Schweinhagen doch an Jhren Rockſchößen hängen ge
blieben, meine Herren Antiſemiten

Prof. Aal: Sehr richtig!
Dr. Uz: Es iſt gut, daß Sie wieder daran erinnern,

Herr Rothkopf. Das, was Sie uns an Schwennhagen
zum Vorwurf machen, daß er nämlich verleumderiſch
beleidigt hat das hat der Mann offenbar aus ſeiner
ſozialdemokratiſchen Vergangenheit noch nicht ganz ab
ſtreifen können. Er folgt damit nur dem Beiſpiele der
Führer der Sozialdemokratie denen die verleumderiſchen
Beleidigungen ſo geläufig und gewohnheitsmäßig ent

Rothkopf: Jch bin wie geſagt nicht Sozialdemokrat
äber dagegen muß ich deren Parteiführer in Schutz
nehmen. Beweiſen Sie erſt einmal, was Sie behaupten

Dr. Uz: Gut, Herr Rothkopf. Fangen wir vei
dem Vornehmſten der Herren Rothen an Hat nicht
Bebel erſt ſüngſt im Reichstag einen Offizier der ſich
in der Nothwehr gegen einen heimtückiſchen Angriff
vertheidigte, mit einem Mörder in Verbindung ge
bracht Hat er nicht den Fall Kirchhoff in wahrheits
widriger und für dieſen General verleumderiſcher Weiſe
dargeſtellt. Und mußte er nicht ſpäter in beiden Fällen
alles das ſauber wieder auflecken, was er Unſauberes
von ſich gegeben hatte?

Rothkopf Dieſe Fälle habe ich nicht genau genug
verfolgt. Sie ſollten ſie auch nicht ſo verallgemeinern.
Wenn Jhre Freunde z. B. das hieſige ſozialdemokratiſche
Blatt „Stinkbombe“ nennen, dann müßten Sie doch
auch den hieſigen Sozialdemokraten verleumderiſche
Beleidigung vorwerfen können.

Dr. Uz:; Kann ich auch Herr Rechtsanwalt Roth
kopf. Hier haben Sie einen Ausſchnitt aus der Bombe,
worin ein Mann der von den Genoſſen als Landtags
Kanditat aufgeſtellt worden iſt, ſelbſt zugeſteht, wider
beſſeres Wiſſen verleumdet und beſchimpft zu haben.
Hören Sie zur

Der Unterzeichnete ſpricht hiermit ſein Bedauern
darüber aus daß er ſich in der jüngſten Verſammlung

in „Stadt London über Herrn zu ver
leumderiſchen und beſchimpfenden Aeußerungen hat
hinreißen laſſen, welche in keiner Weiſe begründet

ſind. J. R. M. Scher.Rothkopf: Da bin ich Jhnen allerdings auf den
eim gegangen, ich werde mich hüten, mich mit

Jhnen wieder in ein ſolches Geſpräch einzulaſſen, bei
dem Sie nur bezwecken, Jhre Gegner reinfallen zu
laſſen und hinter's Licht zu führen.

Biedermann: Reingeſallen ſind Sie allerdings,
Herr Rechtsanwalt, aber von „hinters Licht führen
kann doch nicht die Rede ſein.

Dr. Uz: Doch, Herr Biedermann, der Herr Rechts
anwalt hat Recht, aber nicht ich führe den Herrn
Rechtsanwalt hinters Licht, ſondern er ſucht es allerdings
erfolglos, mit uns zu machen und zwar bezüglich
ſeiner wahren Parteiſtellung.

Rothkopf: Was ſoll das heißen?
Spitz Wir wundern uns nur, Herr Rechtsanwalt,

daß Sie bei Jhren intimen Beziehungen zur Sozial
demokratie ſie doch ſo wenig zu kennen ſcheinen

Rothkopf. Jch muß mir die Jnſinuation verbitten,
mit der Sozialdemokratie intime Beziehungen zu haben

Schlag: Sollen wir Ihnen vielleicht auch noch den
Beweis liefern daß Sie die Sozialdemokratie bei der
letzten Wahl in Gemeinſchaft mit Herrn Schmidt mit
namhaften Geldmitteln unterſtützt haben?

Rothkopf (ſich erhebend) Die Unterhaltung wird
mir zu perſönlich Gute Nacht, meine Herren

(Er geht mit Schnürhals ab.)
Dr. Rau: Sie haben ganz recht, Herr Schlag, daß

Sie den Herrn Rechtsanwalt wieder einmal demaskirt
haben, ſonſt denkt er am Ende wir wüßten nicht,
daß ſeine politiſche Farbe ſeinem Namen durchaus
entſpricht.

Meiſter Grob: Mir thut es nur leid, daß Herr
Schmidt nicht wieder kommt. Mir machen dieſe Wort
gefechte vrieſigen Spaß. Aber diesmal hat ſich der
Herr Schmidt doch zu ſehr blamirt, der kommt gewiß
nicht wieder.

Dr. Uz O, da kennen Sie die Juden ſchlecht,
Herr Grob. Unſer Schmulius Jüd iſt auch als Julius
Schmidt ein richtiger „Jüd“ geblieben. Und was ein
richtiger Jüd iſt, der kommt hinten wieder herein,
wenn er vorn herausgeworfen wird.

Biedermann; Na, wir werden ja ſehen Gute
Nacht meine Herren, auf nächſtes Mal.

(Die Stammgäſte trennen ſich.) D.
fahren, daß ſie es ſelbſt kaum merken
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Unſere werthen Leſer insbeſondere aber die Geſinnungsgenoſſen bitten wir, die Inſerate in dieſent Blatte zu beachten und ihre Einkäufe und

Beſtellungen möglichſt bei den Firmen zu machen, welche unſer Inſeratentheil enthält.

Wegweiſer bei Einkäufen.
Wir empfehlen folgende deutſche Geſchäflke-

Bei Einkauf von ſämmtlichen Wäſche Artikeln zc.. Bei Einkauf von Tapeten, Teppiche e. Bei Einkäufen vonKemmler, Poſtſträße l. I. G. Frauendorf, Schulſtraße 3. I. Venders e Gr. e
2. R. Skeinmetz, Leipzigerſtraße 1. 2. Friedrich Arnold, Juh. Idolf Heller, nur Gr. uhrich3. wem n Leipzigerſtr. 7. ſtraße 10 (Mars-laTour.) Bei Beſtellung von Sruckſachen.
5. Shinlel x Grünberg, Leipzigerſtr. 21. e Knabengarderobe. ten s un e
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in dieſen Geſchäften und meidet die jüdiſchen Ramſchbazare. Die Schriftleitung.
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welche in großen Mengen vorhanden,

für die Hälfte des reellen Werthes
Dieſelben ſind zum Theil in unſeren Schaufenſtern ausgelegt.

e Rühlemann, Halle a. S. Leipzigerstr. 97.

e 550SDas Sommerfeſt ſch
ſndet an Sonnabend, den 23. Juni n der Saalschlossbrauerei ſatt.

Waſſerfahrt Nachmittags 5 Uhr von der Peißnitzfähre.
d Feſtkarten ſind zu haben bei dem Vorſitzenden Herrn L. Reimmler jun. Poſtſtr. I. 2) in Petzolds Reſtaurant Charlottenſtr. 19. 3) in der Redaktion

der Halleſchen Reform gr. Klausſtr 40 II. (Stadt Zürich.) 4, im Cigarrengeſchäſt von Herrn Bruno Wiesner Fleiſcher Str. I. 5. Am Feſttage an der Kaſſe

Bureau für Kechtssachen! h
Sachgemäße Anfertigung von Klagen,

J Klagebeantwortungen, Zahlungsbeſehlen,

Kluü
h

e

Visitkarten, Besuchskarten
mit und ohne Goldschnitt

e keinste Neuheiten von Mk. I. an.

e

Kaufverträgen, Teſtamenten etc.
Beitreibung von Forderungen, Vermittelung von Hypotheken und

Grundſtücksverkäufen.
Die Führung von Prozeſſen übernimmt unter Berechnung der Hälfte der

Geschaftskarten, Susüge Fornubre
zum geschattl. Gebrauech.

Couverts, per 1000 von 2.60 an mit Druek.
Rechtsanwaltsgebühr

C. Sohröcker, echnungsvordrucke in allen Grössen
Volks-Anwalt. iligstJetzt Gr. Klausſtraße 40, direlt am Martt. Preis-Courante in elegantester Ausführung

prompt und pilligst.

Bekanntmachung chdruckerei.r Für die Ortſchaften Lettin, Dölau, Schiepzig, Lieskau, Salz G. Bernhardtt s Bu K

münde und Brachwitz iſt dem Herrn

A. Kockert in Lettin
eine Ausgabeſtelle der „Halle' ſchen Reform“ übertragen.

Probenummern ſind dort gratis zu haben.

s wird immer besser!
Die Annoncen Expedition von Rudolf Moſſe hat, wie

die konſervative „Badiſche Landpoſt“ mittheilt, ihr geſchrie
ben, daß ſie nicht mehr bei ihr inſeriren würde weil ſie
S antiſemitiſch wäre.„Alſo ein jüdiſcher Boykottirungsverſuch“. Der Hal

Die Redaktion
4alleſrhes Placirungs- Inſtitut (eſchen Heilung erging es nicht beſſer denn die Jndenſqchaſt9 iſt 9 J e en e vicſer ihre Inſertte bis zum 1. October

von C. Schröder, jetzt Gr. Klausſtraße 40 (am Markt) 1394 entzogen utſche Geſchäftsleute, gebt Anzeigend t Dar chriſtlichdevermittelt und weiſt nach offene Stellen für Kaufleute, landwirthſchaft Darum rliche Beamte, als: in eneern, Verwalter, Aufſeher, Gärtner, Lager nur antiſemitiſchen Blättern, in Halle der
verwalter, Portiers, Kaſſenboten, Fabrikauſſeher und für Damen. 66alleschen Reform,Gr. Klausſtr aße 40. Gegründet 1.4. 1884 Gr. Klausſtraße 40.
Bei brieſt. Anfragen 20 Pf. in Marken erbeten. Prinzipale: Nachweis koſtenlos.
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x Kaſſe

Beilage zur „Halleſchen Reform.“
Halle a. den 16. Juni 1894.Ar. 25 1. Jahrgang

Ein ſenſationeller Judenprozeſß
(Fortſetzung.)

Präſ. Als ihr nun beide weggingt, hat Euch
da der Jſaak geſehen Zeuge van Treek: Das
weiß ich nicht. Wir haben nichts geſagt, wir ſind
ganz ſtill weggegängen. Stgatsanw. Waaren denn
die beiden wege Zeuge van Treek: Das kann ich
nicht ſagen, ich habe aber keinen geſehen. Präſ.
Wie ſtanden Sie denn mit den beiden Angeklagten
ſonſt? Zeuge von Treek: Ganz gut, ich habe ſogar
früher Fleiſch von ihnen bezogen Präſ. Sie haben
alſo keinen Haß gegen dieſelben van Treek: Nein
perſönlich gärnicht. Wieder beginnt ein detaillirtes
Verhör des Vertheidigers Staatsanw.: Dieſe Fragen
ſind doch alle nicht nöthig. Er hat geſehen, wie Jſaak
das Fleiſch hat, und das iſt doch die Haupt
ſache, auf die es allein ankommt. (Zum Zeugen)-
Nun hören Sie mal ich an Ihrer Stelle hätte doch
nun geſagt. „Was ſeid Jhr Kerls für Schweinhunde?
Solchen Kerlen iſt man doch verſucht, auf den Kopf
zu hauen. Zeuge van Treek Jch habe nur gedacht
Von denen kaufſt du nie mehr Fleiſch! (Heiterkeit.)

Präſ. Da haben Sie recht Heiterkeit
Alsdann wird Ehrenbürgermeiſter Clemens aus

Kirspelwaldniel vernommen, um ſein Leumundszeugniß
über die beiden vorgenannten Zeugen abzugeben. Er
ſagt folgendes aus: Jch kenne beide Zeugen ſchon ſeit
ihrer Kindheit an. Es ſind ſehr brave, achtenswerthe
Leute, deren Glaubwürdigkeit n r Ich
alte ſie nicht für fähig zu lügen, oder gar einenen er Das iſt meiner Anſicht nach

vollkommen ausgeſchloſſen. Präſ. Iſt Ihnen bekannt,
Herr Bürgermeiſter, daß beide Gegner der Juden ſein
ſollen Bürgermeiſter Clemens: Davon weiß ich nichts.

Präſ. Daß beide überall über die Juden
ſchimpfen Bürgermeiſter Clemens: Davon habe
ich nichts gehört. Präſ. Haben Sie die Ueberzeugung,
daß man ihnen unbedingt Glauben ſchenken kann?

Bürgermeiſter Clemens: Ja, unbedingt. Präſ.
Glauben Sie daß Winterſcheid und van Treek Phantaſten
ſind Bürgermeiſter Clemens: Nein, im Gegentheil
es ſind ſehr nüchterne praktiſche Leute, die ich noch
nie betrunken geſehen habe. Vertheidiger: Haben
Sie auch Fleiſch von den Angeklagten bezogen
Bürgermeiſter Clemens: Jawohl, früher. Vertheidiger:
Sind Sie immer zufrieden geweſen Bürgermeiſter
Clemens: J allgemeinen wohl. Vertheidiger:
Hat Jhre Frau nie geklagt? Bürgermeiſter Clemens
(ſehr erregt). Jch muß mir doch ſolche Fragen ſehr
energiſch verbitten. Was ſoll denn das bedenten?
Ich kümmere mich doch nicht um die Kochtöpfe meiner

Frau. Sie müſſen doch nicht denken, daß Sie einen
dummen Jungen vor ſich haben.
Staatsanwalt: Sie brauchen ja nicht gleich ſo böſe zu
werden, Herr Bürgermeiſter Vertheidiger:
So habe ich das nicht gemeint. Bürgermeiſter
Elemens: Nun ja, ich verſtehe ſolche Fragen gar nicht.
Hierauf wird der Zeuge entlaſſen

Es wird nun der von der Staatsanwaltſchaft als
Sachverſtändiger geladene Kreisphyſikus Dr. Schrakamp
(Kempen) vernommen. Derſelbe gibt ſein Gutachten
im weſentlichen dahin ab daß ſeiner Meinung na
Urin an und für ſich nicht geſundheitsſchädlich ſei,
namentlich nicht in ſo geringen Quantitäten, daß es
dagegen außer allem Zweifel ſei, daß er beſonders
auf Speiſen im höchſten Grade ekelerregend wirke und
das Fleiſch wenn es mit Urin in Verbindung komme,
als verdorben anzuſehen wäre.

Hierauf beginnt das Verhör der Entlaſtungszeugen.
Da ihre Ausſagen faſt immer dieſelben ſind, auch die
Fragen der Vertheidigung ſich bei allen Zeugen wieder
holen, ſo können wir uns darauf beſchränken, dieſelben
in der Hauptſache ſummariſch wiederzugeben. Sämmtliche
Entlaſtungszeugen haben von den Gebr. Bonn ihr
Fleiſch bezogen, ſind ſtets zufrieden geweſen und ſtellen
ihnen das Zeugniß aus, daß ſie ſie reell und gut be
dient haben. Auch die Ehefrauen der Zeugen hätten
im allgemeinen keine Klage geführt. Mehrere der
Zeugen wiſſen beſtimmt, andere vermuthen, daß ſie
auch von dem Kuhfleiſch im Auguſt gegeſſen hätten,
keinem aber ſei im Geſchmack etwas aufgefallen. Die
meiſten Zeugen beſtätigen auf Befragen des Vertheidigers,
daß ſie die von letzterem immer wieder erwähnten
Briefe vom 4. Juli 1892 und 11. Juli 1892 gekannt
hätten. Ein Zeuge behauptet, daß durch dieſe Briefe
und die Reden des Dr. König und Dr. Daniel aller
dings eine arge Verhetzung im Kreiſe ſtattgefunden
habe. An vielen Ecken und Häuſern hätte man Jn-
ſchriften entdeckt. „Die Juden beſudeln Fleiſch e.
viele Kinder hätten ſogar die Juden auf der Straße
beläſtigt. Dies alles ſei im Sommer 1892 paſſirt,
älſo ein Jahr vor dem hier in Betracht kommenden
Falle. Die Briefe hätten alſo unbedingt zur Auf
hetzung beigetragen.

Intereſſant ſind noch die Ausſagen des Bürger
meiſters Wilmkes und der Ehefrau Waters. Herr
Wilmkes iſt Bürgermeiſter in Burgwaldniel, alſo im
Herzen derjenigen Gegend, wo die antiſemitiſche Hetze
am tollſten geweſen ſein ſoll. Ueber die moraliſche
Führung der beiden Brüder vermag er nichts nach
theiliges auszuſagen, auch ſei das Fleiſch, ſo lange er
es bezogen habe, gut geweſen. Staatsanwalt: Herr
Bürgermeiſter, hier ſind uns Wunderdinge erzählt

ch Bürgermeiſter Wilmkes:

worden von der Hetze, die in Jhrem Kreiſe durch
einige Briefe und durch antiſemitiſche Verſammlungen
hervorgerufen worden ſind. Jſt Jhnen davon etwas
bekannt? Bürgermeiſter Wilmkes- Von einer der
artigen Verhetzung iſt mir nichts bekannt. Staats
anwalt So Sie müßten das doch eigentlich am beſten

wiſſen. Bürgermeiſter Wilmkes: Gewiß, von den
Briefen habe ich gehört, doch von den anderen Din gen
habe ich nichts verſpürt. Staatsanwalt: Kennen
Sie die beiden Zeugen Winterſcheid und van Treek?

Jch kenne ſie beide
Winterſcheid iſt in meiner Gemeinde geboren.
Staatsanwalt: Kennen Sie ſie als Antiſemiten
Bürgermeiſter Wilmkes: Nein, das weiß ich nicht.
Staatsanwalt. Glauben Sie bei ihnen an Phantaſie
gebilde Bürgermeiſter Wilmkes: Dafür habe ich
keinen Anhalt. Ich glaube es nicht.

Die Ehefrau Heinrich Waters, Entlaſtungszeugin,
bekundet. Winterſcheid hat mit mir von der Beſude
lungsgeſchichte geſprochen. Daß es alle Juden ſo
machen, hat er nicht geſagt, auch nicht im allgemeinen
auf die Juden geſchimpft. Präſ. Wie war es denn
nun mit dem Fleiſch Haben Sie das auch von den
Angeklagten bezogen und iſt Jhnen nie etwas auſge
fallen ZHeugin Waters: Jch habe es erſt dreimal
abgewaſchen, abgeſchäumt und abgekocht (Heiterkeitd

Staatsanwalt. Und dann hat es gut geſchmeckt?
Zeugin Waters: Das könnte ich nicht ſagen. (Große
Heiterkeit.

Zum Schluß erwähnen wir noch den Zeugen
Mathias Pielen, der als Entlaſtungszeuge und „Sach
verſtändiger“ dienen ſollte. Der Mann war aber
ſeiner Aufgabe entſchieden nicht gewachſen. Seine
Antworten waren unſicher, ſchwerfällig und unzuver
läſſig. Auf die Frage ob er als Sachverſtändiger der
Anſicht ſei, daß der menſchliche Urin einen nachtheiligen
Geſchmack des Fleiſches ausübe, entgegnete er zur
allgemeinen Heiterkeit. Das weiß ich nicht, ich habe
es nicht probirt!“

Hierauf wird das Zeugenverhör geſchloſſen. Es
beginnen die Plaidoyers.

Die Rede des Staatsanwalts Hintze lautete wörtlich:
Am 10. Auguſt des vorigen Jahres haben die beiden
Maurer Winkerſcheid und van Treek in dem Schlacht
hauſe, in welchem die beiden Angeklagten zuſammen
zu ſchlachten pflegen, geſehen, daß ein Viertel von
einer geſchlachteten Kuh heruntergenommen, auf das
Geſtell gelegt und daß es regelrecht von dem einen
Angeklagten, Jſaak Bonn, mik Urin beſudelt worden
iſt. David hat dabei geſtanden, in dem Fleiſch herum
geſchnitten und allerhand Worke, die den Zeugen nicht
verſtändlich, geſprochen. Die Angeklagten geben zu,

Das große Loos
oder

Die Tochter des Areimauvrers
Eine wahre Erzählung aus der Gegenwart

von Dr. Fr. von Haller.
(Fortſetzung.)

„Verlangen Sie von mir, daß ich ihn ernähren
oll

„Gewiß nicht, aber Sie können nicht wiſſen, ob
ſeine Dienſte Jhnen nicht wünſchenswerth ſein werden.

Der Edelmann holte zögernd ſein Portefeuille aus
der Taſche und legte einige Banknoten auf den Tiſch,
und als Roſa hinzu trat, um ſie zu nehmen, ſchlang
er ſeinen Arm um ihre Tallie.

Sie ſträubte ſich nicht ſehr gegen dieſe Umarmung,
und ſo konnte er mit leichter Mühe ihr einen Kuß
rauben, es ſchien nicht der erſte zu ſein den er von
dieſen Lippen erhalten hatte

Halb zürnend und halb lachend entwand ſie ſich
ſeinen Armen, und ein triumphirendes Lächeln umſpielte
noch immer ihre Lippen, als ſie das Haus verließ

Sie war zufrieden mit dem Reſultat dieſes erſten
Beſuchs, ſie hatte das Netz feſt um den Verſchwender
geſchlungen, er konnte ſich aus dieſen Feſſeln nicht mehr
befreien, und jetzt war es ihr ein Leichtes, ihren Vor
theil wahrzunehmen und von dem reichen Erbe einen
namhaften Antheil ſich zu ſichern.

Wenn dann auch die Projekte ihres Bruders den
erwarteten Erfolg hakten, ſo war ihre Zukunft geſichert,
vorausgeſetzt, daß ihre Anforderungen an das Leben
in beſcheidenen Grenzen blieben.

Ueber dieſen letzten Punkt ſchwankten die Anſichten
Roſaſs freilich noch immer. In ihrer freudloſen Jugend
hatte ſie ſo viele Entbehrungen ſich auferlegen müſſen

daß man ihr den Wunſch ſich zu entſchädigen, kaum
verärgen konnte. Und wenn ihr die Mittel zu Gebote
ſtanden, weshalb ſollte ſie auf die Erfüllung dieſes
Wunſches verzichten?
den kommenden Tag, ſo lange ſie aus einer Goldquelle
ſchöpfen konnte?

Sie hatte den Weg zur Wohnung ihrer Eltern
eingeſchlagen, und als ſie vor dem kleinen, armſeligen
Hutladen ſtand, ging ſie ohne Zögern hinein.

Der alte Mann kam ihr im Laden entgegen, ſie
war auf einen unfreundlichen Empfang gefaßt er blieb
ihr nicht erſpart.

Was willſt Du hier?“ fragte er mit finſtrer Miene.
„Kommſt Du, um Deine tiefgekränkten Eltern um Ver
zeihung zu bitten?“

Roſa hätte das Haupt trotzig zurückgeworfen, und
ein bittrer Spott ſpiegelte ſich in ihrem hübſchen Antlitz.

Um Verzeihung?“ erwiderte ſie. „Jch wüßte nicht,
was mich zu dieſer Bitte veranlaſſen könnte. Wenn
Jhr euer eigenes Kind einer Verirrung wegen verſtoßen
könnt, ſo kann es euch nicht wundern

„Du wirſt es bereuen, wenn es zu ſpät iſt!“ ſiel
Barner ihr mit leidenſchaftlicher Heftigkeit ins Wort,

Du wirſt kommen, und auf den Kiiteen um Verzeihung
bitten, ſobald ich ein reicher Mann geworden bin

Darüber werden wohlnoch einige Jahreverſtreichen.“
„Jm nächſten Monat iſt die Ziehung, dann muß

es ſich entſcheiden
Ich möchte Dir wünſchen, daß Deine Träume in

Erfüllung gingen,“ ſagte das Mädchen höhniſch, „aber
ich glaube nicht, daß es jemals geſchehen wird. Und
wenn wir, Deine Kinder ſelbſt unſern Weg durch das
Leben ſuchen ſo zwingt uns dazu die Nothwendigkeit,
und Du kanſt Dich nicht rühmen, irgend etwas gethan
zu haben was ihnen die ſchwere Aufgabe erleichtert
hätte. Und jetzt laß mich gehen, je raſcher ich dieſes

Weshalb ſollte ſie ſorgen für b

Haus wieder verlaſſen kann, in dem ich nie eine freudige
Stunde verlebt habe, deſto lieber iſt es mir

„Wohin willſt Du?“ fragte der alte Mann in
arſchem Tone.

„Meine Garderob
Deine Sachen ſind eingepackt, dort ſteht die Kiſte,“

ſchnitt Barner ihr das Wort ab, indem er in eine
dunkle Ecke zeigte. „Oben im Hauſe haſt Du nichts
mehr zu ſuchen.“

„Jch will nachſehen, ob nichts vergeſſen worden iſt.
„Noch ein Wort!“ rief der Hutmacher ihr nach,

als das Mädchen ſchon auf der Treppe ſtand. „Vor
einer Stunde war ein Herr hier, um ſich nach Dir zu
erkundigen.“

Roſa wandte ſich um und blickte ihren Vater er
wartungsvoll an.

„Ein Herr?“ erwiderte ſie. „Jch habe Keinem
das Recht eingeräumt, ſich in meiner Wohnung nach
mir zu erkundigen.“

„Seine Tochter ſucht eine Kammerjungfer er logirt
im europäiſchen Hofe und heißt Richter Allem An
ſcheine nach ein ſehr reicher Mann,“ fuhr Barner mit
ſcharfer Betonung fort, „und wenn es Dein Vorſatz
iſt, Dein Brot auf ehrlichem Wege zu verdienen, ſo
wirſt Du in das Hotel gehen und die Stelle annehmen.“

Das Mädchen erwiderte darauf nichts ſie ſtieg die
Treppe hinauf, und der alte Mann, der unten im
Laden ſtand, hörte ein heiſeres höhniſches Lachen,
welches ihn in Zweifel ließ, ob ſie ſeinen Rath be
folgen werde oder nicht.

Die Treppe war eng und ſteil, und jede Stufe
knarrte, ſobald der Fuß Roſa's ſie berührte, dabei
herrſchte eine ſo dichte Finſterniß auf ihr, daß man
ſich ganz und gar auf den Taſtſinn verlaſſen mußte,
wenn man mit der inneren Einrichtung dieſes alten
Hauſes nicht vertraut war.



daß namentlich dies eine Stück Fleiſch, welches in der
angegebenen Weiſe beſudelt wurde, in den Verkehr
gekommen und als Nahrungsmittel verkauft worden
iſt. Selbſtredend iſt anzunehmen, daß dies unter
Verſchweigung des Umſtandes geſchah daß es mit Urin
beſudelt wurde. Es ſtellt ſich dies Verfahren dar als
eine Verletzung des 9 10 Alin. II des Geſetzes vom
14. Mai 1879. Es wird den Angeklagten zur Laſt
gelegt, wiſſentlich verdorbene Lebensmittel verkauft zu
haben. Wenn man die Angaben der beiden Zeugen
in Betracht zieht, ſo muß man zu dem Reſultat kommen,
daß ſie ſich dieſes Vergehens zweifellos ſchuldig gemacht
haben. Wir haben beide Zeugen hier gehört, und
jeder von uns wird wohl ſagen, daß ſie einen durchaus
glaubwürdigen Eindruck machten und daß ihnen nach
dem Zeugniß von zwei Bürgermeiſtern das beſte
Leumundszeugniß ausgeſtellt worden iſt. Man muß
ihnen alſo unbedingt Glauben ſchenken. Dann muß
man aber auch ſagen, es iſt ſicher, die Angeklagten
haben die ſchmutzige That begangen. Aus welchen
Gründen ſie dieſelbe vollführten, laſſe ich unerörtert,
es iſt auch überſlüſſig, jedes Wort iſt unnütz. Sie
haben ſich des Vergehens ſchuldig gemacht und ich
beantrage daher gegen jeden der beiden Angeklagten
auf eine Gefängnißſtrafe von mindeſtens drei Monaten
zu erkennen.

Der Vertheidiger, Rechtsanwalt Fleiſchhauer,
plaidirte in ſeiner etwa einſtündigen Rede für Frei
ſprechung ſeiner Clienten, da, troß der unbeſtrittenen
Glaubwürdigkeit der BelaſtungsZeugen, die Schuld
der Angeklagten doch durchaus nicht ſo klar zu Tage
liegt, wie der Staatsanwalt meint. Der Vertheidiger
bleibt bei ſeiner Anſicht, daß die Belaſtungszeugen
durch die antiſemitiſche Agitation beeinflußt worden
ſeien und daß ſie ſich in ihrer krankhaften Erregung
eingebildet hätten, thatſächlich etwas geſehen zu haben,
was doch nur in ihrer Phantaſie beſtanden hätte.
Für ſeine Clienten handele es ſich garnicht um die
Frage, wie hoch oder wie niedrig die Strafe ausfalle,
ſondern die Hauptſache ſei daß ſie überhaupt nicht
beſtraft würden. Selbſt eine geringe Strafe würde
der antiſemitiſchen Agitation Thor und Thür öffnen,
die Leidenſchaften würden ſich neu entfachen und der
konfeſſionelle Frieden würde arg gefährdet werden.
Die Angeklagten wären ſchon jetzt materiell ungeheuer
geſchädigt, eine Verurtheilung würde aber ihrem ge
ſchäftlichen Ruine gleichzuachten ſein. Die That an
und für ſich ſei eine ſo unglaubliche, eine ſo unwahr
ſcheinliche, daß Menſchen mit geſundem Verſtande ſie
nimmermehr begangen haben können. Jm Intereſſe
der Angeklagten, die ſchon ſchwer genug unter dem
Druck, der auf ihnen laſtet, zu leiden hätten, und im
Intereſſe ihrer Glaubensgenoſſen bitte er um Frei
ſprechung.

Nach längerer Berathung verurtheilte der Gerichtshof
den Angeklagten, Jſaak Bonn zu 4 Monaten Gefängniß,
ſprach dagegen David Bonn frei, weil nicht erwieſen
ſei daß er an dem Verkauf des beſudelten Fleiſches
betheiligt ſei.

Schöſſengericht.
Vor dem Schöffengerichte am 9. Juni er. erſchien auf der

Anklagebank: Frau Fleiſcher Bertha Reitz von hier wegen Un
terſchlagung von 4 Dutz. Handtücher, welche ſie zum Säumen er
halten, dieſe aber in's Leihhaus wandern ließ. Der Stuckateur
Otto Rudolf erhielt nach erſtatteter Anzeige die Handtücher,
nachdem er ſie eingelöſt hatte, zurück. Die Angeklagte brachte
zu ihrer Rechtfertig ung u. A. vor, der Zeuge Rudolf (70 Jahr
alt) habe ſie zu überreden geſucht, ſie ſolle ihre Familie im
Stiche laſſen und mit ihm nach London durchgehen, ferner
habe er ihr 2000 M. geboten. Der Staatsanwalt beantragte,
mit dem Bemerken, der Angeklagten in Folge der gemachten
Winkelzüge mildernde Umſtände nicht zuzubilligen, 3 Wochen
Gefängniß das Urtheil lautete auf I Woche. Der Reit
lehrer Schreiber jr. von hier hatte ſich eine Anklage wegen
Körperverletzung mittelſt gefährlichen Werkzeugs (223, 223
St. -G.B.) zugezogen. Der Reitknecht Siebold war ſeinen Be
fehlen nicht nachgekommen, dieſerhalb ſchlug Sch. denſelben mit
dein Zaumzeuge über den Kopf, wodurch der S. eine kleine
Beule auf dem Kopfe davon trug. Die Zeugen waren nicht in der Lage,
angeben zu können, ob der Schlag mit dem Gebiß oder mit den Zü
geln ausgeführt worden ſei. Aus dieſem Grunde wurde Kör-
perverletzung angenommen. Der Antrag des St.-A. lautete auf
100 Mk. Geldſtr. od. 10 Tage Gefängniß; erkannt wurde auf
50 Mk. Geldſt. oder 10 Tage Gefängniß

Jntereſſant war die Feſtſtellung der Anklage gegen den Hand
lungsgehilfen der Firma Pindo Nachf. hier. Roſenfeld jüd. Rel. und
Kaufm ann Stephani, ev. Religion. Dieſe Sache beſchäftigte bereits

das Schöffengericht am 23. Mai er. (Siehe Nr. 22. d. Bl.), wurde
aber vertagt behufs Ladung weiterer Zeugen. Beide waren
angeklagt wegen Körperverletzung mittelſt gefährlichen Werk
zeugs Regenſchirm und Gehſtock begangen in der Nacht
zum 18. Dezember 1893 an den Handlungsreiſenden Schreiner

und Feiſtel, ev. Religion. Die Zeugenvernehmung ergab fol
gendes: Die Angeklagten ſowie die Zeugen Schreiner und
Feiſtel pflegten öfter in den Kaiſerſälen hier zu verkehren,
Mehrere Abende vor dem Vorfalle hatte der Angeklagte Ste
phani nach ſeinem Freunde Roſenfeld gefragt, dies mußte der
Zeuge Feiſtel gehört haben, denn er hatte zu ſeinen Freunden
geäußert: „der Stinkjude Am nächſten Abende hat Ste
phani dem Roſenfeld ſeine Wahrnehmung hinterbracht, dieſer
will aber der antiſemitiſchen Redensart keine Beachtung geſchenkt
haben. Der Angekl. Roſenfeld ſchilderte den Hergang wieder
wie wir ihn unſeren Leſern in Nr. 22 vorgeführt haben, auch
erwähnte er wiederum den Brief, den er an Feiſtel geſchrieben
habe, dieſer hätte ihm aber eine höchſt unanſtändige Antwort
ſchriftlich zurückgegeben. Dabei wurde feſtgeſtellt, daß Roſen
feld den Brief geſchrieben, dieſer aber mit Pindo Nachf.“ un
unterzeichnet geweſen ſei, deshalb habe Feiſtel die Antwort
auch an die Firma abgeſandt, da ihm der Name Roſenfeld noch
nicht bekannt war. Der Angeklagte will ſich ſonderbarer
weiſe durch dieſen Brief beleidigt gefühlt denſelben aber ver
ächtlich in den Papierkorb verſenkt haben. Auf Befragen, ob
er nun die Dame, die Stadtverweis erhalten habe, und für die
Feiſtel nach ſeiner Annahme die Schulden bezahlen wollte,
kenne, gab er an, ſie hieße Emma Lamm, Aufenthalt unbekannt.

Der Zeuge Feiſtel ſoll nun wiederholt mit antiſemitiſchen
Redensarten, wie da geht der Jude u. A. den Roſenfeld beleidigt
haben, dieſer habe die Redensarten nicht beachtet, aber geſagt
„die Zeit wird ſchon kommen, wo ich mit ihm äbrechnen werde.

S Der Angeklägte Stephäni hatte gemerkt, daß die Sache
ſchief gehe, deshalb habe er ſich einen Zeugen gleich mit ge
bracht, der den Vorfall genau ſchildern könne, dies war der
Kaufmann Max Hermann jüdiſcher Religion. Bei deſſen
Vernehmung wurde die Sache noch intereſſanter, dieſer ſollte
St. entlaſten, aber es ergab ſich daraus folgendes: Zeuge
Hermann bekundet Jch war am Abend des Vorfalls mit den
Angeklagten in den Kaiſerſälen, die Zeugen Sch. u. F. ließen
antiſemitiſche Redensarten fallen den Wortlaut weiß ich nicht
mehr. Die antiſ. Redensarten mußten den Angeklagten in
den Kopf geſtiegen ſein, denn ſie verabredeten ſich, ſie wollten

die beiden Sch. u. F. verhauen, wenn ſie einen treffen. Die Zeu
gen Sch. u. F. verließen das Lokal hinterher, die Angekl. nahmen
daher an, daß ſie die Abſicht hatten Schlägerei anzuzetteln, des
halb trennte ich mich von den Angeklagten. Der Zuhörer
raum war gefüllt mit erheblich viel Männern mit lockigem
Haar ünd krümmer Naſe, welche ein Klemmer zierte, daher war
es ſchwer vorher zu ſagen, wer iſt der Zeuge Cohn aus Berlin,
endlich kam auch Zeuge Cohn an die Reihe welcher aber nur
bekundete, daß die Angeklagten beide auf Sch. u. Feiſtel los
geſchlagen haben wie in gewöhnlicher Schlägerei, den Stock
erkannte er wieder den Schirm wegen ſeines zeriſſenen Zuſtandes
nicht mehr. Vor Beginn der Verhandlung bemerkten wir,
wie ein junges Mädchen ſich mit dein Roſenfeld vertraulich
unterhielt, dieſes wurde als Zeugin aufgerufen und gab an,
ich heiße Jda Mutterloſe, 17 Jahr alt, ev. bin Verkäuferin, ver
kehrte mit Roſenberg und habe gehört, wie wir in der Forelle
ſaßen, daß der Feiſtel im Vöorbeigehen ſagte, da ſitzt Hinko,
das andere junge Mädchen Weidner, 17 Jahr alt, ev. wußte
nür von einer Redensart Stinkjude zu erzählen, ſie habe eines
Tags die Mutterloſe gefragt, was macht denn dein Stink
jude. Nach Schluß der Beweis aufnahme führte der Staats
anwalt aus, daß das Ergebniß der Beweisaufnahme nur die
Schuld der Angeklagten ergeben hätte und beantragte für jeden
50 Mk. Geldſtrafe oder 10 Tage Gefängniß Die Angeklägten
hätten wohl Aergerniß an den antiſemitiſchen Redensarten,
Stinkjude, hier riechts nach Knoblauch u. ſ. w. nehmen können,
hätten aber kein Recht gehabt, die Zeugen bis nach der Prome
nade zu verfolgen und hinterliſtig zu überfallen, die Gegenſtände
wären als gefährliches Werkzeug anzuſehen, jedoch wäre die
Gereiztheit für die Angekl. ſtrafmildernd. Der Vertreter
Roſenfelds, R.A. Dr. Purſche, legte die Sache dahin aus der
Angekl. wäre gereizt durch Feiſtel, dieſen habe er verwichſen
wollen, leider habe er einen falſchen den Schreiner getroffen
daher wäre der 9 230 Str. P.-O. anzuwenden, der von durch
Fahrläſſigkeit beigebrachter Körperverletzung ſpricht, folglich wäre
derAngekl. milde zu beſtrafen Auch wäre er der Anſicht, daß auf
Seite der Zeugen ein Meineid geleiſtet ſei. Der R.A. Dr.
Kühne, Vertreter des Schreiner als Nebenkläger, führte aus, daß
die vorſätzliche Körperverletzung mittelſt gefährlichen Werkzeugs
erwieſen ſei, die Angeklagten wären nach 9 223, 223 2 zu
beſtrafen, auch ſei auf Zahlung einer Geldbuße zu erkennen,
die Zeugen hätten keineswegs einen Meineid geleiſtet, die kleinen
Mädchen hätten nur ihren Herren nichts böſes nachſagen
wollen, die eine hat den Hergang über Stinkjude, die andere
über den Hinko erzählt. Darauf trat der Gerichtshof zur
Berathung ins Nebenzimmer. Während dieſer Pauſe äußerte
ein Herr ſeine Verwunderung, daß ſolche junge chriſtliche Mäd
chen ſich mit Juden abgeben; die Unterhaltung wurde immer
lauter, ſodaß der Gerichtsdiener dazwiſchen rief „Nicht ſo laut
das iſt ja wie in einer Judenſchüle.“ Gleich bewegte ſich ein
Jude in der äußerſten Ecke und ſagte zu ſeinem Hintermann,
(auch Jude), „Haſte gehört, was der Diener ſagte 2“ „Werd mer
machen Anzeige“ wär die Antwort. Der Vorſitzende erſchien
und verkündete folgendes Urtheil: Es iſt für Recht erkannt, daß
die Angekl. der Körperverletzung ſchuldig, Roſenbaum mit 40
Mk. Geldſtrafe oder 8 Tage Gefängniß, mit einer an Schreiner
zu zahlenden Buße von 19 Mk. 20 Pf. die Koſten des Neben
klägers zu tragen, Stephani mit 20 Mark Geldſtrafe oder 4
Tage Gefängniß und Tragung der Koſten beſtraft worden ſei.
Der Gerichtshof ſei zu der Ueberzeugung gekommen, daß eine
gemeinſchaftliche Mißhandlung vorliege Roſenfeld habe die Ab
ſicht gehabt, dieſe gegen beide Verletzte zu begehen. Der mil
dernde Umſtand ſei darin gefunden, daß vorher die Rede von
Knoblauch und Zwiebeln geweſen ſei. Der Zuhörerraum
leert ſich, vor dem Gerichtsgebäude war die anweſende Juden-
ſchaft verſammelt und ſchimpfte über das unerwartete Urtheil,
dabei wurde den Juden der Rath gegeben, ſie könnten nun die
beiden jeden Abend verhauen! Gewiß! rief ein krummnaſiger
Jude dazwiſchen, ich helf der dabei. Recht theilnahmsvoll
zeigte ſich für die Beklagten der Jnhaber eines Abſchlagszah
lungsgeſchäftes, Herr Reſch, welcher eifrig zur Einlegung der Be
rufüng rieth.

Roſa war bald unter dem Dache angelangt, alte
Kiſten und zerbrochener Hausrath ſtanden und lagen
in bunter Unordnung und mit Staub und Schmutz
überladen, durcheinander.

Das Mädchen konnte nur in gebückter Haltung
ſtehen, in dieſer unbequemen Haltung ging es langſam
an der Wand entlang, ſie zählte die Balken des Dachs
dann blieb ſie ſtehen, um mit prüfendem Blick ſich
umzuſchauen.

„Hier muß es ſein,“ ſagte ſie JIeiſe, „und es ſcheint
auch daß in all' den Jahren kein Fuß dieſen Raum
betreten hat.

Sie trat vorſichtig auf eine Diele des Fußbodens,
ein knarrendes Geräuſch ließ ſich vernehmen.

Im nächſten Augenblick hatte ſie einen Tiſchlermeißel
aus ihrer Taſche geholt, ſie zwängte ihn in die Fuge
des Fußbodens hinein und hob die Diele empor.

Die Arbeit war leichter, wie ſie erwartet hatte die
alten, morſchen Bretter des baufälligen Hauſes konnten ſ
ſelbſt der ſchwachen Kraft des Mädchens keinen Wider
ſtand leiſten

Roſa mußte ſich auf die Kniee legen, um in die
Oeffnung hinein zu greifen, ein leiſer Schrei entfuhr
ihren Lippen, als ſie eine kleine gierliche Schatulle
herausholte, mit der ſie, nachdem ſie die Deffnung
wieder geſchloſſen hatte, den Rückweg antrat.

Der alte Mann ſtand noch immer hinter dem Laden
tiſch, er blickte ſeine Tochter, als ſie die Treppe herunter
kam, forſchend an.

„Was iſt das fragte er, auf die Schatulle zeigend.
„Meine Briefe und meine Erſparniſſe erwiderte

Roſa ſchnippiſch.
„Deine Erſparniſſe? Jch möchte wiſſen ob ſie red

lich verdient ſind! Und wenn es wirklich der Fall wäre,
ſo ſollteſt Du eher Deine armen Eltern als einen ver
brecheriſchen Bruder damit unterſtützen.“

„Jch werde niemand damit unterſtützen,“ ſagte das
Mädchen mit gehobener Stimme, „ich bin dazu in
keiner Weiſe verpflichtet, und wenn meine Eltern arm
ſind, ſo iſt das ihr eigene, und nicht meine Schuld
Sorge jeder für ſich ſelbſt, für mich hat auch Niemand
geſorgt, ſo lange ich auf der Welt bin.“

Sie hatte inzwiſchen die Schatulle in ein weißes
Taſchentuch eingebunden, und als ſie jetzt hinauseilen
wollte, begegnete ſie auf der Schwelle des Hauſes
einem großen ruboſten Mann, der ohne Kopfbedeckung,
in Hemdärmeln, und die breite Bruſt mit einer blauen
Schürze bedeckt, vor ihr ſtand.

„Bitte wollen Sie mir nicht Platz machen, Meiſter
Hamm?“ ſagte Roſa in geringſchätzendem Tone.

Gehorſam trat der Angeredete zur Seite und als
das Mädchen vorbeigeſchritten war, ging er in den
Laden hinein.

„War ſie hier, um die Sache ins Reine zu bringen
agte er.

Der alte Mann ſchüttelte den Kopf.
„Es iſt beſſer, wir vergeſſen ſie, Tobias,“ ſagte er,

tief aufſeufzend, ſie hat kein Herz für ihre Eltern
und was könnt Jhr für Euch erwarten Glaubt Jhr,
daß ſie einen Zimmermann heirathen wird Bei der
Wahl ihres einſtigen Gatten ſieht ſie nicht auf das
Herz und den Charakter, ſondern auf den Stand und
das Vermögen.“

„Der Handwerkerſtand iſt ein Ehrenſtand erwiderte
der Zimmerman, und aus ſeinen Augen leuchtete ein
ehrlicher Stolz „und was mein Vermögen betrifft, ſo
verdiene ich genug, um eine Frau ernähren zu können.

„Dann begreife ich nicht, daß Jhr das Loos nicht
weiter ſpielen wolltet.“

Meiſter Tobias Hamm zog an ſeinen Fingern, bis
ie in den Gelenken knakten, dann ſtrich er mit der

Hand durch das dichte gelockte Haar.

Das ſind Anſichten,“ ſagte er, „und Anſichten
ſind verſchieden. Ich hab kein Vertrauen zur Lotterie
ich denke immer, was man mit ſaurer Arbeit verdient,
das iſt ehrlich erworben.“

„Und was man in der Lotterie gewinnt
„Ja, aber man gewinnt nichts.
„Die Nummer neunundzwanzigtauſend zwölf muß

gewinnen.
„Muß?“ fragte der Zimmermann zweifelnd.
„Jawohl.“
Na, ich will es Euch wünſchen aber ich glaub's nicht
Und wenn ich Recht behalte, ärgert Jhr Euch.“
Bewahre, ich bin mit dem, was ich habe zufrieden

und mich verlangt nicht danach, reich zu werden. Glaubt
Jhr nicht, daß Roſa zu Euch zurückkehren wird Ver
geſſen kann ich ſie nicht, und ich hoffe noch immer

„Bah, verbittert Euch nicht ſelbſt durch vergebliche
Hoffnungen das Leben fiel Barner dem Zimmermann
in's Wort. „Jhr ſeid ein braver, arbeitſamer Mann,
Ihr müßt eine Frau haben, die zu Euch paßt und
Euer Haueweſen in Ordnung hält, eine Frau die vom
frühen Morgen bis ſpäten Abend wirthſchaftet und
dafür ſorgt, daß das Erworbene zuſaminengehalten
wird. Und das kann meine Tochter nicht, ſie hat
große Roſinen im Kopf und denkt an Putz und Ver
gnügen; ſelbſt wenn ſie Euch wollte, wäre ſie keine
Frau für Euch.“

Meiſter Tobias Hamm ſchüttelte den Kopf und
blickte den alten Mann vorwurfsvoll an.

„Das hat an der Erziehung gelegen,“ ſagte er.
„Nehmt es mir nicht übel, wenn ich ſo gerade heraus
ſpreche, ich kann einmal nicht anders reden wie ich
denkel Das Mädchen wäre anders geworden wenn ſie
ein beſſeres Beiſpiel vor Augen gehabt hätte, aber mit einem
ſolchen Beiſpiel iſt ihre Mutter ihr nie vorangegangen.“

(Fortſetzung folgt.
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